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  Über dieses Buch


  
    Als Hannah in einer Flüchtlingsunterkunft aushelfen soll, wird ihre Meinung über die Menschen, die nach Deutschland kommen, auf die Probe gestellt. Ganz besonders, als sie Tarek mit den schwarzdunklen Augen trifft ...


    


    Pyranja über Flucht und Flüchtlinge. Ein Thema, das aktuell ist wie nie.


    


    Hip-Hop meets Handlettering


    Mit Illustrationen


    von Nils Andersen
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    alles auf anfang,


    augen zu und durch,


    alles neu, alles glänzt,


    aber nur, weil licht sich bricht


    und durch die schatten ergänzt.

  


  Die Sonne im Rücken, lief Hannah ihrem Schatten hinterher. Sie nahm weder die gelb-orangen Blätter wahr, die von den Bäumen auf sie herabtanzten, noch sah sie die Pfützen auf dem Gehweg glitzern, als Berlin an diesem frühen Morgen erwachte. Hannah hatte es eilig, sie vergrub ihre Fäuste in den Manteltaschen.


  Früh aufzustehen war nie Hannahs Problem gewesen, früh ins Bett zu gehen dagegen schon. So hatte sie auch gestern nach ihrer Ankunft noch viel zu lange mit Tia Marissia auf der Couch gesessen und ihr ihr Herz ausgeschüttet. Das war ein bisschen gebrochen, weil der Neue aus der Parallelklasse sie in der Schule nie so ansah, wie Hannah es sich vorstellte, während sie im Unterricht aus dem Fenster starrte. Und es war auch ein bisschen einsam, seit ihre beste Freundin Laura in den Sommerferien weggezogen war und sie nun niemanden mehr hatte, mit dem sie über die ganzen Idioten an der beknacktesten Schule der Welt herziehen konnte.


  Tia Marissia war der entspannteste Mensch, den Hannah kannte, und neben der verlockenden Aussicht auf ein paar Partynächte in der Hauptstadt war ihre Tante der eigentliche Grund, warum sie sich entschieden hatte, für das Schülerpraktikum ihre Kleinstadtheimat zu verlassen. Bei Marissia konnte Hannah abschalten und einfach mal sie selbst sein.


  Hannah suchte mit kalten Fingern nach Kleingeld, stopfte Münze für Münze in den Fahrkartenautomaten. Marissia hatte ihr den Weg gestern Abend auf ihrem Tablet gezeigt: nur ein paar Stationen mit der U-Bahn und dann zehn Minuten Fußweg. Doch Hannah taten jetzt schon die Füße weh. Hätte sie doch lieber die Nikes angezogen, statt sich in die viel zu hohen Stiefel zu quälen! Aber für einen ersten Eindruck gab es bekanntlich keine zweite Chance. Dabei würde sie in der Kita wahrscheinlich sowieso auf Socken mit den Kiddies spielen. Die Bahn fuhr ein und riss Hannah aus ihren Gedanken. Sie drängte sich mit dem Rest der Welt in den überfüllten Wagen. Hannah lehnte sich gegen ein Geländer und holte ihr Smartphone aus der Tasche. Bin in der U-Bahn, endlich geht es los. Bin schon soooo gespannt… tippte sie mit schnellen Fingern in ihren Chat mit Laura. Müde starrte sie aus dem Fenster ins dunkle Nichts des U-Bahn-Tunnels. Hannah hatte schon immer etwas im sozialen Bereich machen wollen, denn sie fand es spannender, mit Menschen zusammen zu sein, als nur vor dem Computer zu sitzen. Deshalb hatte sie sich für ihr Praktikum bei einem Verein beworben, der benachteiligten Familien half. In einer Kita mitzuhelfen, erschien ihr als die einfachste Option, der leichteste Weg, die sachteste Variante von allen sich ihr bietenden Möglichkeiten.


  Doch bezogen auf ihr Praktikum sollte Hannah diese Naivität bald um die Ohren fliegen.


  


  Schluchzend erwachte er. Panik. Da war sie wieder, diese Dunkelheit, die ihn erstarren ließ vor Angst. Unmöglich, die Bilder in seinem Kopf abzustellen. Die kleine Hand, die aus seiner glitt, als die Wellen immer höher schlugen. Wie oft hatte er sich gewünscht, er wäre einfach untergetaucht und nie wieder an die Wasseroberfläche gekommen. Dabei hatte er das Meer immer geliebt. Die Ruhe und die Kraft, die ihm die Brandung früher zugeflüstert hatte. Damals, in einem anderen Universum.


  Er konnte sie wieder hören, die kreischende Stille, die alles lähmende Spannung im Schlauchboot– obwohl so viele Menschen an Bord waren, auch Kinder. Abgespielt im geloopten Zeitraffer, der sich ständig wiederholende Wahnsinn.


  Er war nicht darauf vorbereitet gewesen, die Realität hatte ihn ausgelacht und angespuckt. Die Kälte kroch ihm immer wieder in die Knochen. Sie war nie wirklich weg gewesen, sein treuester Begleiter in den Nächten unter fremden Himmeln. Draußen auf Zeitungen und Plastiksäcken, eingewickelt in seine klamme Jacke, die nassen Schuhe an Blasen statt Füßen. Nie zog er seine Schuhe aus, zu groß war die Gefahr, dass jemand sie stahl. Er war kein Individuum mehr. Längst gehörte er zum unendlichen Band eines Stroms von Menschen, dessen pure Anwesenheit bei den Einwohnern dieses neuen Landes eine Mischung aus gelähmtem Entsetzen und resigniertem Achselzucken hervorrief. Ja, man müsste etwas tun, aber was denn bitte?


  


  Die Cafétür war weit geöffnet. Abgestandener Filterkaffeedunst wies Hannah den Weg zum Büro des Vereinsvorstands im hinteren Teil des Familienzentrums. Quietschendes Linoleum, Neonlicht, eine Wand voller Flyer: Hilfe für Alleinerziehende, Häusliche Gewalt hat viele Gesichter, Einladung zum Vater-Kind-Nachmittag, Qigong, Tai-Chi, Hygienetipps zum richtigen Händewaschen.


  Alter Schwede, schoss es Hannah durch den Kopf, was tu ich hier eigentlich? Dann klopfte sie an die Bürotür mit dem Namensschild Andreas Westphal. Sie hörte, wie jemand den Hörer auf das Telefon knallte. In ihrer Tasche vibrierte das Smartphone– eine Antwort von Laura? Sie kam nicht dazu, die Nachricht zu lesen, denn inzwischen stand Herr Westphal vor ihr.


  »Komm rein, du bist bestimmt Hannah, was? Schön, dass du so pünktlich bist!«, polterte er und reichte Hannah eine schwitzige Hand. Ein Lächeln, das gelbe Zähne offenbarte, aber ein Herz, so offen wie die Poren an den Nasenflügeln.


  Hannah atmete tief ein. »Hallo, ja, ich freu mich auch, dass ich hier sein darf.«


  Mit einer fahrigen Handbewegung wies Herr Westphal auf den Korbstuhl an einem kleinen Beistelltisch. »Setz dich. Du bist hier für ein Praktikum in der Vereinskita, richtig?«


  Hannah nickte langsam und musterte die traurige Topfpflanze auf dem Tisch vor ihr.


  »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich, Hannah.« Herr Westphal hatte gegenüber Platz genommen, lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Die Kita muss diese Woche kurzfristig geschlossen bleiben, da sich fast alle Mitarbeiter einen bösen Magen-Darm-Virus eingefangen haben. Aber die gute Nachricht ist, dass wir deine Hilfe trotzdem mehr als gebrauchen können!«


  Wieder schrillte das Telefon. Herr Westphal sprang auf, griff nach dem Hörer.


  Hannah tastete nach ihrem Smartphone. Es war Laura: Viel Spaß, meine Süße, du rockst das schon! Und schick ma ein paar Fotos. Hannah musste grinsen. Kriegste! Sitze gerade bei diesem Sozialheini, die Kita ist wohl zu, mal sehen, wo ich jetzt Kaffee kochen soll… aaaargh.


  »Ja, okay!– Nein!– Ja, ja, das kriegen wir schon hin.« Herr Westphal lief im Büro umher, soweit die Telefonschnur es zuließ, und gab Hannah ein Zeichen aufzustehen, während er seinen Schlüssel vom Schreibtisch angelte, das Telefon noch immer zwischen Ohr und Schulter geklemmt. »Ich bin gleich da.– Nein, nein. Wir kriegen das heute noch organisiert, kein Problem.« Er legte auf, wandte sich zur Tür.


  Etwas eingeschüchtert folgte Hannah ihm.


  »Es tut mir sehr leid, dass bei uns heute alles etwas hektisch ist«, wandte sich Herr Westphal wieder an sie. »Aber wir haben nicht nur mit Personalmangel an allen Ecken zu kämpfen, sondern müssen uns jetzt vor allem schnellstens darum kümmern, alle Neuankömmlinge zu versorgen, die uns zugewiesen wurden. Wir hatten zwar mit vielen Neuen in den kommenden Tagen gerechnet, aber niemand konnte uns sagen, wann genau sie eintreffen würden– das macht es schwierig, alles rechtzeitig vorzubereiten.«


  Hannahs Absätze klackten auf dem Linoleum, während sie sich beeilte, mit Herrn Westphal Schritt zu halten. Worum zum Teufel ging es hier? Hannah verstand nur Bahnhof. Neuankömmlinge, die betreut werden mussten? WTF?


  Ihre Ratlosigkeit hatte Herrn Westphal wohl Fragezeichen in den Nacken gebrannt, denn plötzlich drehte er sich abrupt um und sah sie zum ersten Mal ganz bewusst an. »Ich schätze, da sind ein paar Erklärungen fällig– so viel Zeit muss sein«, sagte er. »Du wirst in deinem Praktikum etwas völlig anderes tun als das, wofür du dich beworben hattest. Statt unsere Erzieher zu unterstützen und mit den Kindern in der Kita zu spielen und zu basteln, kommst du jetzt zu einer Notunterkunft mit, in die heute noch sehr viele Menschen einziehen werden. Wir müssen Schlafplätze herrichten und alles für die Ankunft neuer Flüchtlinge vorbereiten. Du kennst sicherlich die Bilder der vielen Menschen, die täglich nach Deutschland kommen?«
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  Hannah nickte zögernd. Natürlich kannte sie die Bilder aus den Nachrichten. Die frierenden Menschen an den Grenzübergängen, weinende Kinder, Frauen mit Kopftüchern und junge Männer mit verzweifelten Blicken. Keine Koffer, höchstens Rucksäcke hatten sie dabei. Sie dachte an die Bilder des kleinen toten Jungen am Strand von Bodrum in der Türkei. An den Lastwagen voller Leichen, der an einer Autobahn in Österreich gefunden worden war. Wie konnte man diese Bilder nicht gesehen haben? Was sie Herrn Westphal allerdings nicht sagen konnte, war, wie oft sie schon umgeschaltet hatte, wenn wieder neue Flüchtlingszahlen in den Nachrichten verkündet wurden und wieder irgendwer irgendwo einen Zaun errichten wollte, um die Menschen davon abzuhalten, nach Deutschland zu kommen. Es berührte sie nicht, es kam nicht bei ihr an. Hannah wusste selbst nicht, warum sie diese Bilder so von sich wegschob, wieso das ging, obwohl die Flüchtlinge längst in Deutschland angekommen waren, nicht weit weg von ihrem Alltag. Vielleicht war sie einfach zu beschäftigt mit ihren eigenen Problemen? Oder lag es an ihrem Vater? Sein Platz war der Sessel in der Ecke des Wohnzimmers, und obwohl er selbst nach seinem Arbeitsunfall nicht mehr richtig an der Außenwelt teilnahm, hatte er doch zu allem eine Meinung. Wenn er wieder einmal den Untergang des Abendlandes heraufbeschwor, wusste Hannah meistens nichts dazu zu sagen.


  »Auch wenn es vielleicht nicht gerade das ist, was du dir ursprünglich vorgestellt hattest«, fuhr Herr Westphal fort, »würden wir uns freuen, wenn du uns hilfst. Und ich muss dir leider auch versprechen, dass du garantiert Kaffee kochen wirst.« Er zwinkerte ihr zu. »Bist du trotzdem dabei, Hannah?«
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    all das, was früher mal war,


    lässt sich nicht einfach vergessen–


    alles fake!


    gequältes lächeln verzerrt altes entsetzen.

  


  Müde zog er die Füße durch das Laub auf dem Gehweg. Von seinem kleinen Zimmer war es nur ein Katzensprung bis zur Notunterkunft, und doch lag eine ganze Welt dazwischen. Berlin schüttelte sich gerade die Verschlafenheit eines Großstadtmorgens ab und startete in den Tag. Ein paar Nachteulen, die gerade erst aus einem Club geworfen worden waren, torkelten lachend an ihm vorbei. Ein Opa führte seinen fetten Hund spazieren. Eine junge Mutter raste auf einem Fahrrad an ihm vorbei. Das Kleinkind auf dem Kindersitz hinter ihr starrte Löcher ins Nichts. Der Tag hatte sich noch nicht entschieden, wie er werden wollte.


  Der Anruf von Andreas hatte ihn nicht überrascht, und natürlich kam er gern zum Helfen. Er hatte ja sonst nichts zu tun. Dabei hätte er so gern sein Studium fortgesetzt, nebenbei ein bisschen gearbeitet. Mit neunzehn Jahren sollte einem die Welt doch offenstehen, eigentlich. Vielleicht hätte er dann auch mal die Nacht durchgefeiert, bis der Morgen kam, und wäre dann Arm in Arm mit jemandem nach Hause gewankt. Aber dafür brauchte man erst mal ein richtiges Zuhause und Freunde. Beides hatte er zurücklassen müssen. Denn als die Miliz ihn in der Abenddämmerung überraschte und ihm die Rebellen ein dreckiges Messer an den Hals gehalten hatten, waren seine Träume von einer Zukunft in Damaskus zerplatzt. Junge Männer wie er waren gefragt wie nie zuvor. Der Krieg forderte stetig neues Kanonenfutter, egal auf welcher Seite. Sie sagten ihm, wenn er sich ihnen nicht anschlösse, würde er sterben. Wenn er in Damaskus bliebe, würde er sterben. Wenn er gegen die Rebellen kämpfte, würde er sterben. Er und seine ganze Familie. Man wisse, wo das Haus seines Vaters stehe. Eine Granate, die plötzlich am Ende der Straße einschlug, rettete ihm das Leben. Paradoxon des Irrsinns. Er nutzte den kurzen Moment der Verwirrung, um zu fliehen. Sofort rannte er nach Hause, stopfte ein paar Klamotten in seinen Rucksack, Telefon, Pass, ein paar Aspirin, sein Taschenmesser und seine Zahnbürste. Er hob die lose Bodendiele an, ein Versteck, das ihm sein Vater für absolute Notfälle gezeigt hatte, und verteilte die 2000 Dollar, die darin lagen, in kleine Plastiktüten. Die Tüten klebte er sich unter die Fußsohlen in die Schuhe. Alle weinten. Seine Schwester, hochschwanger und Kriegswitwe mit Anfang zwanzig. Sein Vater, mit tiefen Furchen im Gesicht und zitternden Händen, nur noch ein Schatten seiner selbst. Die Mutter, die den Blick kaum mehr hob. Der Orangenbaum im Innenhof ihres Hauses hatte seit drei Jahren nicht mehr geblüht. Sein kleiner Bruder war noch in der Schule, als Tarek loszog, ohne sich umzudrehen.


  Er schlurfte durch die Toreinfahrt der Notaufnahme, ließ den Blick über das Grün des Fußballfeldes schweifen, das gleich danebenlag. Er war nie besonders sportlich gewesen, trotzdem wünschte er sich, einfach mal nur ein bisschen kicken zu können. Ein unbekümmerter Nachmittag. Doch heute würde es nichts werden, das hatte er am Klang von Andreas’ Stimme gehört. Heute wartete Arbeit auf ihn, Menschen, die seine Hilfe brauchten.
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  Die Turnhalle roch, wie Turnhallen riechen, die gute alte Mischung aus ranzigem Schweiß und klammen Trikots. Das war aber auch das Einzige, was an eine ganz normale Turnhalle erinnerte. Überall lagen Kartons, Verpackungsmaterial und Einzelteile von Doppelstockbetten herum. Die ersten Helfer begannen gerade damit, sie zusammenzuschrauben. Überall wuselten Leute herum. Alles musste schnell gehen. Alles war wichtig.


  In einer Ecke schoben zwei Männer Tische zusammen, stellten Körbe mit Brot, Obst und Keksen darauf. Eine Frau trug Kisten mit Babynahrung und Windeln Richtung Umkleidekabine. Hier sollten Menschen übernachten, heute schon? Hannah, die immer noch hinter Herrn Westphal hereilte, konnte sich das kaum vorstellen.


  Herr Westphal winkte sie zu einem kleinen Abstellraum am hinteren Ende der Halle. Normalerweise lagerten dort wohl Bälle und Sportgeräte, aber die hatten die Helfer längst rausgeschafft.


  »Hannah, könntest du die Kleiderkammer aufbauen?«, fragte er. »Ich glaube, du kennst dich ganz gut mit Klamotten aus, was?« Er ließ seinen Blick über Hannahs hohe Stiefel, ihren Mantel und die dazu passende Tasche schweifen.


  Hannah ging wirklich gerne shoppen. Früher war sie mit Laura zusammen losgezogen, sie kannten die aktuellen Kollektionen von H&M, Zara und Mango und wussten, wo man wann bei Sales die Schnäppchen schlug, billig und neu. Aber ob das hier irgendetwas mit Mode zu tun haben würde?


  »Du müsstest die Sachen aus den großen schwarzen Säcken bitte sortieren: Kinder, Damen, Herren«, erklärte Herr Westphal. »Und dann auch nach Größen, alles schön ordnen und beschriften. Wenn die Flüchtlinge kommen, werden viele neue Sachen benötigen, da sie oft wochenlang dieselbe Kleidung am Leib getragen haben. Es muss schnell gehen, wenn sie ankommen, da wird keine Zeit zum Suchen sein.« Er knallte Hannah drei prall gefüllte Säcke vor die Füße und legte einen Edding samt Post-its dazu.


  Noch etwas zögerlich begann sie mit der Arbeit, legte Damen-T-Shirts zu Damen-T-Shirts und Strampler für Babys auf einen anderen Stapel. Wenn Laura wüsste, dass sie gerade gar nicht in der Kita war, sondern alte Klamotten sortierte! Für Menschen, die von weit her nach Deutschland gekommen waren.


  »Herr Westphal…«, begann Hannah nach einer Weile vorsichtig. »Ich weiß, diese Leute fliehen vor einem Krieg und vor geisteskranken Fundamentalisten und… es geht ihnen sehr schlecht da, wo sie herkommen.« Sie stockte und suchte nach den richtigen Worten. »Aber warum kommen sie alle zu uns? Wir haben doch auch nicht genug Platz und Geld, um alle bei uns aufzunehmen.«


  Der Sozialarbeiter schnitt mit einem Cutter den nächsten Müllsack auf, und ein riesiger Haufen Jeans, Sweater und T-Shirts quoll auf den Boden. »Gegenfrage.« Er kniff die Augen zusammen und lächelte Hannah an. »Sollen wir sie wieder zurückschicken? Wie genau soll das ablaufen, wenn die Leute nicht freiwillig gehen, und wohin sollen sie eigentlich zurück, wenn alles, was sie je besaßen, zerstört ist?«


  Hannah zog das erste T-Shirt mit den Fingerspitzen aus dem Haufen hervor und legte es zusammen. Sie war noch nie Fan von Secondhandläden gewesen. Der Geruch ließ leichte Übelkeit in ihr aufsteigen. Sie versuchte, an den Duft frisch gewaschener Bettwäsche zu denken. Es erinnerte sie an zu Hause. Gestern noch war sie so froh gewesen, bei Tia Marissia zu sein, nicht mehr eingeengt und missverstanden zu werden, wie es ihr mit ihrem Vater in letzter Zeit oft gegangen war. Doch jetzt, zwischen miefenden Bergen alter Kleidung in einer Turnhalle, in der Dutzende Helfer durcheinanderwuselten, erschien ihr ihr eigenes Zimmer wie ein weit entferntes Paradies.
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  Herr Westphal war noch nicht fertig. »Wusstest du, dass zum Beispiel die Türkei und der Libanon viel mehr Flüchtlinge aufnehmen als Deutschland?«


  Hannah, zurück aus ihrem Tagtraum, schüttelte den Kopf.


  »Und setzt man die Zahl der Asylanträge ins Verhältnis zur Einwohnerzahl, lagen wir letztes Jahr europaweit nur auf Platz sechs. Schweden beispielsweise nahm pro eintausend Einwohner acht Asylanträge an, in Deutschland waren es gerade mal zweieinhalb. Da ist also noch viel Luft nach oben, meinst du nicht?« Herr Westphal schnitt einen weiteren Müllsack auf und wartete nicht auf ihre Antwort. »Viele Flüchtlinge wollen zu ihren Verwandten, die leben natürlich nicht alle in Deutschland– sie werden nicht hierbleiben. Und viele andere sind einfach nur froh, überlebt zu haben, und haben nicht die Möglichkeit, sich auszusuchen, wo sie einen Platz für ein neues Leben finden.«


  Mittlerweile war der Boden übersät von Klamotten. Hannah bemühte sich um einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck. Wie sollte sie nur all diese Sachen bis heute Abend ordnen?


  »Und was das Platzproblem angeht, das du angesprochen hast«, Herr Westphal hielt kurz inne und faltete einen winzigen Babybody zusammen, »sobald die Deutschen in ihren Köpfen Platz für die Flüchtlinge schaffen, könnten wir mit etwas Planung und Weitsicht seitens Politik und Verwaltung noch viel mehr Menschen aufnehmen. Das Problem sind nicht die Menschen, die zu uns kommen. Wenn wir aufhören würden, sozialen Wohnungsbau abzubauen und städtische und kommunale Immobilien zu privatisieren, wäre uns schon viel geholfen.«


  Hannahs Kopf tat weh. Die schlechte Luft in der Kammer, dazu Herr Westphals Geseier, von dem sie höchstens die Hälfte verstand. Und eine Aufgabe, von der sie noch nicht so recht wusste, was sie davon halten sollte. Vielleicht sollte sie einfach gehen. Scheiß aufs Praktikum. Ob ihr Tia Marissia dabei helfen konnte, etwas Neues zu finden? Die Vorstellung, mindestens eine ganze Woche in dieser Turnhalle verbringen zu müssen, ekelte sie an. Andererseits ging es um Menschen, die Hilfe brauchten. Wie konnte sie da Abscheu empfinden?
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  Hannah kam zu keinem Ergebnis. Also blieb sie und faltete weiter schweigend die fremden Klamotten, Überbleibsel von Leben, die sie nicht kannte. Ordnete das Chaos für neue Leben, von denen sie genauso wenig wusste.


  »Falls du eine Pause brauchst, kannst du jederzeit kurz vor die Tür gehen, Hannah.« Es schien, dass Herrn Westphal ihr blasses Gesicht und ihr Schweigen nicht entgangen war.


  Auf dem Weg nach draußen stieß sie mit einem Fleecepullover zusammen. Eine schäbige Mischung aus Blassgrün und Hellgrau. Darüber baumelte ein Ring, der an eine Holzperlenkette um den Hals geknotet war.


  »Oh nein, bitte entschuldige, hast du dir wehgetan?«


  Als sie endlich aufblickte, schaute Hannah in tiefschwarze, teilnahmsvolle Augen unter dunklen Locken.


  »Ist schon gut, nix passiert«, stammelte sie und wollte sich gerade davonmachen, als Herr Westphal ihr seine Hand auf die Schulter legte.


  »Schön, dass ihr euch gerade schon selbst miteinander bekannt gemacht habt. Hannah, das ist Tarek. Er wird dir in der Kleiderkammer helfen.«


  Der Junge im Fleecepulli streckte Hannah die Hand entgegen. »Hallo, Hannah, freut mich sehr. Und schön, dich zu sehen, Andreas.«


  Hannah rang sich ein Lächeln ab und setzte dann ihren Weg fort. Wo war sie hier nur hineingeraten? Jetzt war sie also plötzlich eine von Tausenden freiwilligen Helferinnen und Helfern in der Flüchtlingskrise, auch das wie aus dem Fernsehen. Wobei man sich natürlich über die Definition von freiwillig streiten könnte. Denn hatte sie eine Wahl? Hannah kam zu dem Schluss, dass sie keine hatte. Sie brauchte das Praktikum. Und trotz ihres Abtörns war sie schlecht im Aufgeben, war schon immer eine Kämpferin gewesen. Sie würde das also durchziehen, Punkt.
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    es kommt immer alles anders,


    als man denkt, und man plant,


    doch, um spuren zu hinterlassen,


    skip die wege, geh auf sand!

  


  Bis in den frühen Nachmittag hinein faltete er Kleidung und ordnete alles in kleine und größere Haufen. Sie würden mehr Schals und Handschuhe benötigen. Auch Mützen und Schuhe waren bisher nur wenige in den Säcken voll gespendeter Kleidung aufgetaucht, dabei war der Winter nah. Er würde mit Andreas sprechen, sobald der sich wieder blicken ließ; vielleicht hatte er eine Idee, wie sie die Leute dazu bewegen konnten, mehr warme Kleidung zu spenden. Vielleicht könnten sie Flyer im Viertel aufhängen?


  Aber vorerst musste er alleine klarkommen, mit diesem Mädchen an seiner Seite, das ihn immer wieder verstohlen musterte, Ablehnung, Neugier und Ratlosigkeit im Blick. Ob sie wirklich dachte, er würde das nicht bemerken? Sie hatten kaum miteinander gesprochen, aber sein starker Akzent war ihr mit Sicherheit nicht entgangen. Nach all den Monaten fühlte er sich immer noch wie ein Fremdkörper, ein Alien in einer ihm unbekannten Galaxie, und obwohl sein Deutsch mittlerweile recht passabel war, unterhielt er sich nur selten mit den Deutschen. Menschen wie Andreas, die auf ihn zugingen, um ihm das Leben in der Fremde etwas leichter zu machen, gab es nur sehr wenige. Er dachte jeden Tag an seine Familie in Damaskus. Seine Nichte war inzwischen geboren worden, das war das einzig Gute. Denn seinem Vater ging es jeden Tag schlechter, und seine Mutter gab sich völlig auf in ihrer Trauer. Er konnte es ihr nicht verübeln. Denn Tareks kleiner Bruder war zu den Rebellen übergelaufen. Sie hatten ihn nach der Schule aufgegriffen und entführt. Er hatte die Wahl gehabt: Wollte er gleich sterben oder etwas später? Yasin war zu jung, um zu fliehen, und zu schwach, um Nein zu sagen. Manchmal wünschte sich Tarek, zurückgehen zu können, um alles irgendwie wieder hinzubiegen. Auch wenn er natürlich wusste, dass das unmöglich war, dass sich nichts so einfach wiedergutmachen ließ. Resignation war sein stetiger Begleiter geworden. Sie hatte die Ringe unter seinen Augen violett gefärbt und Schatten auf seine Stirn gelegt.


  


  »Stört es dich, wenn ich Musik anmache?« Hannah zückte ihr Smartphone und drehte Rap auf, ohne eine Antwort abzuwarten.


  »Ich hab gehört, das Armageddon naht, und während ich auf Rettung wart, hol ich noch Schnaps im Nettomarkt«, schallte es durch den Raum.


  Tarek lachte in sich hinein.
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  Was grinste der denn so blöd? Hannah suchte nach ihren Kopfhörern. Sie war genervt, fühlte sich von Tarek irgendwie durchschaut, auch wenn er immer gleich den Blick abwandte, sobald sie in seine Richtung schaute. Aber sich aus dem Weg zu gehen und sich zu ignorieren, war schwierig im kleinen Abstellraum am Ende der Turnhalle. Seine Augen irritierten sie, so dunkel, dass man die Pupillen kaum erkennen konnte. Und so warm, dass ihr ein wohliger Schauer über den Rücken gelaufen war, als er ihr vorhin die Hand gereicht hatte. Aber auf der anderen Seite waren da dieser grässliche Pullover und seine völlig durchgelatschten Turnschuhe, absolut unterirdisch. An beiden Handgelenken trug er Freundschaftsarmbänder– wer bitte trug denn noch Freundschaftsarmbänder? Ihre hatte sie schon in der fünften Klasse wieder abgemacht, selbst das von Laura. Eigentlich wäre es ja sogar cool, sich mit ihm zu unterhalten, dann wäre die Arbeit vielleicht nicht ganz so eintönig, und die Zeit verginge schneller. Aber wenn er so blöd lachte… Sie stöpselte die Kopfhörer in ihr Telefon. Hörte sie halt alleine, wenn er ihre Musik nicht mochte.


  Tarek sah sie an. »Lass das ruhig laufen, es stört mich nicht. Ich hab vorhin nur kurz darüber nachgedacht, dass ich diese Art von Musik bei dir nicht erwartet hätte.«


  Hannah überlegte kurz, ob sie antworten sollte. Welche Art von Musik hätte er denn passend für sie gefunden? Dann zuckte sie doch nur die Schultern, schmiss die Kopfhörer zurück in ihre Tasche und stellte die Musik etwas leiser.


  »Komm, wir machen Mittagspause«, meinte Tarek. »Da drüben gibt es Suppe für alle Helfer.« Er führte sie zum Eingang der Halle, wo in Plastikschüsseln Essen verteilt wurde.


  »Wann kommen denn nun die Flüchtlinge hier an?« Hannah war jetzt schon müde und erschöpft, aber gleichzeitig merkte sie plötzlich, dass sie auch ganz schön aufgeregt war.


  »Genau das ist eines der großen Probleme: Wir wissen es einfach nicht. Wir wissen weder, wann genau sie ankommen, noch, wie viele es sind. Das Einzige, was wir wissen, ist, dass sie kommen werden und dass sie unsere Hilfe benötigen. Darum sind wir hier.« Sie hatten sich inzwischen für die Essensverteilung angestellt und waren schon ein Stück vorgerückt. Tarek fuhr fort: »Steht übrigens auch in Artikel 16a im Grundgesetz. Politisch Verfolgte haben das Recht auf Asyl.«


  Hannah wusste natürlich, dass es ein Grundgesetz gab, aber sie hatte es nie gelesen. Auch in der Schule hatten sie das noch nicht durchgenommen. Irgendwie kam es ihr seltsam vor, dass ausgerechnet ein Ausländer– denn dass Tareks Wurzeln nicht in Deutschland lagen, da war sie sich inzwischen sicher– ihr mit dem Grundgesetz kam. Überzeugt war sie trotzdem noch nicht. »Aber glaubst du nicht auch, dass all diese fremden Leute ein Problem für uns sind? Es sind doch auch jetzt schon viele Migranten da. Mein Vater redet jedenfalls ständig davon.«


  »Glaubst du alles, was dein Vater sagt?«, konterte Tarek. Hannah musste lachen. »Nein, natürlich nicht. Aber trotzdem… Im Endeffekt bezahlen wir hier doch alles für diese Leute– und es sind so viele. Wir haben in Deutschland doch schon genug eigene Probleme, findest du nicht? Wir können doch nicht alle aufnehmen und für alle da sein.«


  Sie balancierten ihre Suppenschüsseln zu einem der provisorischen Tische und setzten sich einander gegenüber.


  »Ich denke, Menschen, die ihre Familien und ihr Zuhause für immer verlassen, weil sie keine andere Möglichkeit sehen, muss man helfen«, nahm Tarek den Faden wieder auf. »Sie haben Probleme, ja. Größere, als du dir vorstellen kannst. Aber sind sie deshalb ein Problem? Nein. Leute, die Türen und Grenzen vor ihnen verschließen und sie einem Schicksal im Nirgendwo überlassen, sind aus meiner Sicht das eigentliche Problem. Wenn Unmenschlichkeit zur Politik gemacht wird, Herzlosigkeit zur Normalität und Abgrenzung zum Standard, das ist ein Problem. Natürlich muss man realistische Lösungen finden– aber zunächst müssen diejenigen Länder, die die Möglichkeiten haben, diesen Menschen helfen.« Tarek schickte Hannah einen intensiven Blick.


  Sie merkte, wie ihr die Wärme ins Gesicht stieg, und musste trotzdem schon wieder lachen. »Du redest ja wie ein Politiker.«


  Tarek lächelte zurück.


  


  Wenige Minuten später bogen zwei Reisebusse in die Toreinfahrt und hielten vor der Halle. Innerhalb von Sekunden waren alle Helfer aufgesprungen, versuchten, die letzten Kisten und herumliegenden Kartons zu ordnen. Es standen längst nicht alle Betten, immer noch herrschte Chaos, aber das würde nun so schnell keiner ändern können. Wo war Herr Westphal? Hannah sah sich suchend um, wusste nicht so recht, was jetzt von ihr erwartet wurde. Plötzlich spürte sie ihr Herz laut in ihrer Brust pochen.


  Tarek war gleich zum Bus geeilt und begrüßte die Ankommenden. Männer, Frauen und kleine Kinder stiegen aus den Bussen, viele mit Tränen der Erleichterung im Gesicht. Die Strapazen der letzten Wochen hatten ihre Körper gezeichnet: Viele humpelten oder gingen gebückt. Und fast alle hielten krampfhaft ihre Rucksäcke und Taschen fest, als fürchteten sie immer noch, dass ihnen jemand das wenige, was ihnen geblieben war, wegnehmen könnte. Helfer vom Roten Kreuz hatten vor der Turnhalle ein Zelt zur medizinischen Erstversorgung aufgebaut, vor dem sich sofort eine Schlange bildete.


  Hannah zuckte zusammen, als eine kleine Hand an ihrem Hosenbein zog und eine andere auf das Brötchen neben ihrem halben Teller Suppe zeigte. Ein Mädchen, vielleicht gerade mal vier, hatte offensichtlich Hunger, und Hannah war so vertieft darin gewesen, die ankommenden Menschen zu beobachten, dass sie die Kleine nicht bemerkt hatte. Sie gab ihr das Brötchen, nahm die kleine Hand und ging mit ihr zur Essensausgabe. Hannah spürte den dankbaren Blick der Mutter, die erschöpft in einer Ecke saß, ihre Tochter aber nicht aus den Augen gelassen hatte. Sie nickten einander zu. Vielleicht würde es ja doch noch ein ganz besonderes Praktikum werden.


  Den Rest des Tages verbrachte sie damit, die gespendete Kleidung an die Geflüchteten zu verteilen. Hannah wunderte sich, wie gut sie trotz Sprachbarrieren mit ihnen kommunizieren konnte und es so schaffte, jedem einen passenden Sweater oder neue Hosen zu geben. Zu ihrer Verwunderung ertappte sie sich immer häufiger mit einem zufriedenen Lächeln.


  Zwischenzeitlich waren Kartons mit Spielzeug eingetroffen, über das die Kinder sofort herfielen. Ihre strahlenden Augen zu sehen, machte Hannah glücklich. Die Flüchtlinge, die vielen vermummten Gestalten aus dem Fernsehen, hatten plötzlich Gesichter bekommen, Gesichter, die Bände sprachen. Und zu jedem Gesicht gehörte eine Geschichte, die sie unbedingt hören wollte.


  Hannah fühlte sich längst in ihrem Element. Sie hatte gar nicht gewusst, dass sie so herumwirbeln, an so vielen Orten zur selben Zeit sein und mit Händen und Füßen reden konnte. Ab und zu bemerkte sie, wie Tarek ihr einen verstohlenen Blick zuwarf. Er half den ganzen Tag als Übersetzer und war pausenlos auf den Beinen. Hannah nahm an, dass er Sozialarbeiter war, oder zumindest der Assistent von Herrn Westphal, der am späten Nachmittag endlich wieder an der Notunterkunft aufgetaucht war.


  »Wie geht es denn jetzt mit all den Menschen weiter?«, fragte Hannah ihn, als es etwas ruhiger wurde und die Leute mit dem Nötigsten versorgt waren.


  »Die Flüchtlinge müssen sich registrieren lassen und Asyl beantragen. Dann heißt es warten, bis eine Entscheidung fällt. Das kann manchmal ganz schön lange dauern. Wenn die Entscheidung positiv ausfällt und ein Flüchtling bei uns bleiben darf, bekommt er nach frühestens drei Monaten eine Arbeitserlaubnis. Wenn sie einen Platz bekommen, beginnen viele schon vorher mit einem Deutschkurs, aber das klappt leider nicht immer. Sie werden in den nächsten Wochen und Monaten also sehr viel Zeit damit verbringen, zu warten.«


  Hannah schwieg. Erst in den letzten Stunden war ihr klar geworden, wie wenig Ahnung sie von der harten Realität der geflüchteten Menschen hatte. »Wovon bezahlen sie eigentlich ihr Essen?«, wollte sie von Herrn Westphal wissen, der schon wieder sein Telefon in der Hand hielt.
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  Herr Westphal schaute auf. »Der Staat zahlt ihnen ein kleines Taschengeld und gibt Gutscheine aus. Sie bekommen aber insgesamt weniger als HartzIV und müssen irgendwie damit klarkommen.«


  Die Antworten des Sozialarbeiters passten so gar nicht mit dem zusammen, was Hannah manchmal auf dem Schulhof hörte. Diese Schmarotzer nehmen uns alles weg. Und die Sozialhilfeempfänger und Obdachlosen bleiben auf der Strecke, hatte Jonas letztens noch gesagt.


  Herr Westphal schien Hannahs Gedanken lesen zu können. »Die Flüchtlinge und Migranten sind nicht daran schuld, dass der Wohlstand zunehmend ungleich verteilt wird«, sagte er. »Die Leute haben Angst vor dem sozialen Abstieg und suchen einen Sündenbock. Sind die Flüchtlinge arbeitslos, zeigen wir mit dem Finger auf sie, weil wir ihre Sozialhilfekosten mitfinanzieren. Arbeiten Flüchtlinge, zeigen wir mit demselben Finger auf sie und beschuldigen sie, uns die Jobs wegzunehmen. Dabei finanzieren sie, sobald sie arbeiten gehen, den Sozialstaat genauso mit wie wir– sie zahlen die gleichen Steuern wie die Deutschen. Sie halten gesellschaftlich den Kopf dafür hin, dass auch bei uns die Schere zwischen Arm und Reich immer weiter auseinanderklafft.«


  Hannah schwieg nachdenklich. Das war alles so neu– und ganz schön kompliziert. Es kam ihr plötzlich ziemlich oberflächlich vor, mit Laura ständig über die neuesten Modetrends zu quatschen und die Jungs an ihrer Schule miteinander zu vergleichen. Hannah hatte noch nie darüber nachgedacht, dass sie sich auch für Politik interessieren könnte. Überhaupt, Laura, die wollte doch ein Foto haben. Hannah machte ein Selfie von sich in der Kleiderkammer. Hab jetzt meinen eigenen Laden in Berlin, die Klamotten gehen weg wie nix, hahaha und drückte dann auf Senden.


  


  Auch an diesem Abend saßen Hannah und Tia Marissia lange zusammen. Hannah erzählte ausführlich vom ersten Tag des Praktikums. Ihre Gesten wurden immer ausladender, und ihre Augen leuchteten. Es war toll, tatsächlich gebraucht zu werden und das Leben der Menschen ein klein wenig besser machen zu können– und es war ein ganz neues Gefühl. Tia Marissia saß einfach nur da und hörte zu. Das liebte Hannah so an ihrer Tante: dass sie sie ernst nahm und dass sie nicht immer schon alles vorher besser wusste, wie Hannahs Vater. Überall in ihrer Wohnung quollen Bücher aus alten Regalen, und während bei Hannah zu Hause alles blitzblank, aber auch ein bisschen leer war, gab es bei Tia Marissia keine Wand ohne Bilder und keinen Moment ohne Musik. Bei Tia Marissia roch es immer nach Kuchen und Freiheit.


  Das Einzige, was Hannah gegenüber ihrer Tante nicht erwähnte, waren Tareks tiefdunkle Augen. Als sie später im Bett lag, schickte sie Laura noch schnell eine Nachricht: War ein krasser Tag, das Praktikum ist zwar ganz anders als gedacht, macht aber echt Spaß. Und es gibt da einen total süßen Typen… :-* Gute Nacht!
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    nichts ist, wie es scheint,


    masken fallen, und mit der zeit


    wirst du dich fragen, was noch bleibt,


    wenn die wahrheit dich erreicht.

  


  Mit einer Symphonie aus klapperndem Geschirr, dem Wasserkocher und kolumbianischer Salsamusik wurde Hannah allmählich wach. Noch im Schlafanzug tappte sie in die Küche. Marissia bereitete das Frühstück vor und sang dabei irgendetwas auf Spanisch. Hannah verstand kein Wort, aber sie liebte den Klang von Tia Marissias rauer Stimme und wie sie beim Singen den Kopf mit Inbrunst zurückwarf. Marissia gab Hannah einen Gutenmorgenkuss auf die Stirn.


  »Setz dich, Süße, ich bin gleich mit den Arepas fertig. Du musst ordentlich essen, der Tag wird bestimmt anstrengend.«


  Hannah rührte ganz langsam die Milch in ihren süßen Kaffee und schaute dabei zu, wie Schwarz und Weiß zu einem schokoladigen Braun verschmolzen, während Marissia die kleinen Maisfladen in der Pfanne goldgelb anbriet. »Ich habe dir noch ein paar Sachen rausgelegt, die ich nicht mehr brauche. Decken, alte Mützen und Schals, die kannst du gerne in die Notunterkunft mitnehmen. Wenn es bald so richtig kalt wird, werden die Menschen das brauchen. Und wenn ich schon keine Zeit habe zu helfen, möchte ich wenigstens ein bisschen was spenden.«


  Hannah war selbst überrascht, wie sehr sie sich über die Sachen der Tante freute. Fühlte sie sich jetzt schon verantwortlich für die Flüchtlinge in der Notunterkunft? Weil die Kinder sie gestern so dankbar angestrahlt hatten, als sie ihnen etwas zu essen gab? Weil sich Herr Westphal auf sie verließ und ihr die Organisation der Kleiderkammer übertragen hatte? Oder weil es Tarek gab, mit dem sie sich so ganz anders unterhalten konnte, als sie es gewohnt war?


  Marissia stellte ihr einen Teller mit duftenden Fladen vor die Nase. »Iss, mein Kind. Ich weiß, wir können nicht alle Probleme dieser Welt lösen. Aber wir können klein anfangen, jeden Tag neu.«


  Während Hannah in die erste Arepa biss, blätterte sie in der Zeitung, die auf dem Küchentisch lag. Sie blieb an einem Artikel über Fluchtursachen hängen und las, dass westliche Regierungen despotische Herrscher hofierten und unterstützten, egal, was diese von den Menschenrechten hielten. Oppositionelle wurden in vielen Ländern brutal gefoltert, denn Meinungsfreiheit gab es manchmal nicht einmal auf dem Papier. Auch Handelsabkommen der EU waren problematisch, denn viele von ihnen ermöglichten es den westlichen Industrienationen, Rohstoffe auf Kosten der Ärmsten auszubeuten. Manchmal war die Ursache einer Flucht auch ein Sturm oder eine Überschwemmung, die den Menschen die Lebensgrundlage nahm– unter anderem verursacht durch den Klimawandel und den CO2-Ausstoß der Industrie- und Schwellenländer. Langsam dämmerte es Hannah, dass es viele Gründe geben konnte, seine Heimat zu verlassen– und dass die westlichen Länder nicht unbedingt unschuldig daran waren.


  Hannah trank den letzten, mittlerweile kalten Schluck Kaffee und erschrak beim Blick auf die Uhr. Sie musste sich ganz schön beeilen, um nicht zu spät zu kommen! Heute würden wieder neue Busse mit Flüchtlingen ankommen, sie hatte keine Zeit zu verlieren.
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  Die nächsten Tage vergingen schneller, als Hannah ihre Gedanken ordnen konnte. Sie verbrachte Stunden damit, gespendete Kleidung zu sortieren, mit den Kindern zu spielen und Essen und Getränke an die Ankommenden zu verteilen. Zwischendurch versuchte sie, sich Zeit zu nehmen, um mit den Menschen zu reden. Meistens war jemand dabei, der Englisch sprach und der ihr nicht nur mit Händen und Füßen von dem erzählen konnte, was er in den letzten Wochen und Monaten erlebt hatte. Viele der Flüchtlinge waren mit kleinen Booten über das Meer gekommen, hatten gesehen und miterlebt, wie andere die Stürme mit oft meterhohen Wellen nicht überlebt hatten. Fast alle waren Hunderte Kilometer zu Fuß gelaufen, hatten Tausende von Euro an Schlepper bezahlt, die die Not der Flüchtlinge ausnutzten, um ihre Taschen zu füllen. Wie es sich anfühlte, sein Zuhause zu verlassen, zu einer so langen und gefährlichen Reise aufzubrechen? Eltern und Freunde zurückzulassen, ohne zu wissen, ob man sie wiedersah? So richtig konnte sich Hannah all das immer noch nicht vorstellen.


  Auch Tareks Nähe trug dazu bei, dass Hannah sich wünschte, ihr Praktikum würde niemals enden. Jetzt war schon Freitag, und Hannah hatte noch nicht mit Herrn Westphal darüber gesprochen, ob sie auch in der nächsten Woche in der Notunterkunft helfen sollte. Und noch immer hatte sie Laura nicht genau gesteckt, was sie hier eigentlich machte, über WhatsApp war das einfach zu kompliziert. Dafür hatte sie ihr schon verdammt viel von Tarek erzählt… Gerade saß sie ihm bei einer Tasse Tee gegenüber und beobachtete, wie er gedankenverloren den Zucker in seine Tasse gab und ihn viel zu lange umrührte.


  


  Er fragte sich, wie sie es schaffte, ihn so aus der Fassung zu bringen, dass er sich kaum traute, sie richtig anzusehen. Dabei konnte er nicht mal definieren, was genau ihn eigentlich so nervös werden ließ, sobald er in Hannahs Nähe war. Ob es ihre Augen waren? Graublau wie der Himmel, kurz bevor die Sonne morgens aus der Nacht auftaucht. Oder waren es ihr Lächeln und das kleine Grübchen, das sich dabei an ihrer linken Wange zeigte? Er hätte ewig die winzigen Härchen in ihrem Nacken betrachten können, die sich nicht bändigen ließen, immer wieder aus ihrem hellbraunen Zopf herausfielen.


  Dabei hatte er sie am ersten Tag noch für eine ziemlich verwöhnte Tussi gehalten, die mit dieser leicht arroganten Unnahbarkeit ständig auf ihn herabzuschauen schien. Vielleicht war sie aber auch einfach nur zu schön, sodass er sich dagegen wehren wollte, sie auch noch nett zu finden. Gestern Abend in seinem Zimmer in der Wohnung, die er sich mit Mustafa aus Afghanistan und zwei Brüdern aus Aleppo teilte, hatte er vergeblich versucht, sie bei Facebook ausfindig zu machen. Schwierige Sache, da er weder ihren Nachnamen kannte, noch wusste, wo sie lebte, wenn sie nicht bei ihrer Tante in Berlin war. Natürlich hatte er sie nicht gefunden. So hatte er versucht, ganz schnell einzuschlafen, damit die Nacht rasch verging und er sie wiedersehen konnte. Und jetzt, wo sie beim Tee zusammensaßen und er die Chance gehabt hätte, sie ein bisschen über ihr Leben auszufragen, brachte er kein Wort hervor. Er schaffte nichts, heftete nur schüchtern seine Augen auf die Teetasse und konnte vor lauter Anspannung nicht einen klaren Gedanken fassen.


  


  »Wie lange hilfst du Herrn Westphal eigentlich schon?«, unterbrach Hannah die Stille.


  Tareks dunkelschwarze Augen blickten sie ernst und unendlich lange an, er stützte den Lockenkopf mit der anderen Hand ab. Hannah wurde ganz schwummerig. Alles bis auf Tarek verschwamm und wurde plötzlich unwichtig.


  »Eine Weile«, sagte er dann. »Ich freue mich einfach, gebraucht zu werden. Habe sowieso nichts weiter zu tun, ich warte noch auf die Zulassung zum Studium. Außerdem gebe ich gern etwas zurück. Andreas hat mir sehr geholfen, als meine Reise vor einem Jahr hier endete.«


  Hannah machte große Augen. Sie war sich inzwischen beinah sicher gewesen, dass Tarek ein Sozialarbeiter war. Aber Registrieren? Warten auf die Studienerlaubnis? »Dann bist du, warst du… also auch ein Flüchtling?«, platzte es aus ihr heraus.


  Er nickte. »Ja, und ich werde immer ein Flüchtling bleiben. Zumindest so lange, bis ich irgendwann nach Damaskus zurückkehre.« Tarek starrte ins Nichts, nur um plötzlich wieder unvermittelt aufzublicken. »Es sei denn…«, sagte er vorsichtig. »Es sei denn, meine Seele findet etwas, das mich hier hält.«


  Oh Mann! Wenn sie das Laura erzählte, würde sie lachen. Wie kitschig war er denn?! Aber Hannah musste trotzdem schlucken. Unauffällig wischte sie sich die schwitzigen Hände an ihrer Jeans ab. »Tarek… willst du nicht Sonntag zum Essen zu meiner Tante Marissia kommen? Sie macht die leckersten Empanadas der Welt und ist überhaupt der beste Mensch, den ich kenne. Herrn Westphal könnten wir auch einladen, bei dem wollte ich mich sowieso noch für das Praktikum bedanken. Was meinst du?«


  Sie war selbst überrascht von dem, was sie da gerade vorgeschlagen hatte. Aber plötzlich hatte sie Tarek, Herrn Westphal und Tia Marissia vor sich gesehen, wie sie um den großen Tisch in der Küche saßen und ins Gespräch vertieft waren– und das hatte ihr gefallen. Aber dass sie Tarek einfach gefragt hatte…? Was, wenn er gar keine Lust hatte? Ohne seine Antwort abzuwarten, sprang Hannah auf. Sie konnte unmöglich noch länger still sitzen. Während sie den Raum nach dem Sozialarbeiter abscannte, rasten ihre Gedanken. Tarek war also einer von denen. Und in ihrem Bauch spielten plötzlich tausend Schmetterlinge verrückt. Na toll!


  Draußen lehnte sie sich an die Mauer, beobachtete das hektische Treiben um sich herum, den neuen Bus, der am Vormittag auf den Hof gerollt war, die Schlange vor dem Rotekreuzzelt, die einfach nicht kürzer wurde. Hannah kramte ihr Smartphone aus der Tasche, öffnete den Chat mit Laura. Ihr Daumen schwebte kurz über der Tastatur, dann tippte sie entschlossen los. OMG! Ich hab dir noch gar nicht erzählt, dass ich hier im Praktikum mit Flüchtlingen arbeite. Und Tarek ist einer von ihnen!! Aaaaargh… Hab ihn gerade zum Essen eingeladen bei meiner Tante. Lauraaaaaa, warum bist du nicht hier? Ich komm gerade gar nicht klar…
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    schatten der vergangenheit–


    jeder hat einen,


    doch jeder schritt in richtung licht


    vertreibt ein bisschen das leiden.

  


  Beinahe hätten sie die Klingel überhört, denn Marissia hatte den kleinen CD-Player mal wieder viel zu laut aufgedreht.


  »Das müssen die beiden sein!« Hannah lief zur Wohnungstür, riss sie auf. »Es ist so schön, dass Sie kommen konnten. Willkommen bei meiner Tante!«


  Marissia warf gerade die letzten Empanadas ins heiße Frittierfett, als Herr Westphal und Tarek in die Küche traten. »Setzen Sie sich, ich hab ja schon so viel von Ihnen gehört. Du musst Tarek sein!« Marissia wartete die Hand, die Tarek ihr geben wollte, nicht ab, sondern umarmte ihn gleich herzlich, bevor sie sich Herrn Westphal zuwandte. »Toll, dass Sie etwas Zeit finden konnten. Hannah hat mir erzählt, wie stressig Ihre Arbeit ist.«


  Herr Westphal nickte, aber bevor er etwas sagen konnte, redete Marissia schon weiter. »Wir können auch gleich loslegen mit dem Essen.« Sie stellte einen Teller voller heißer Teigtaschen auf den Tisch. »Das sind Empanadas, eine typische Vorspeise aus Kolumbien, meiner alten Heimat. Ein paar sind mit Hühnchen gefüllt, und die hier mit Kartoffeln, Gemüse und Käse, falls jemand Vegetarier ist.«


  Tarek langte sofort zu und zwinkerte Hannah verschwörerisch zu. »Wie lange sind Sie schon in Deutschland, Marissia?«


  Hannah hielt kurz im Kauen inne. Warum hatte sie diese Frage eigentlich nie gestellt? Natürlich wusste sie, dass ihre Tante nicht in Deutschland geboren worden war, aber seit Hannah denken konnte, war Marissia da gewesen. Sie hatte noch nie darüber nachgedacht, wie das Leben ihrer Tante ausgesehen hatte, bevor sie nach Berlin gekommen war. Und wie sie nach Berlin gekommen war– und warum.


  Marissia lächelte. »Deinen Onkel, Hannah, meinen späteren Ehemann, habe ich in Spanien kennengelernt. Das war 1990«, erzählte sie, mit viel leiserer Stimme als vorhin. »Er hat mir Arbeit gegeben, als ich schon alle Hoffnung aufgegeben hatte. Tja, und dann habe ich mich in ihn verliebt und bin schließlich mit ihm nach Berlin gegangen… Aber bis dahin hatte ich schon viel hinter mich gebracht. Nie werde ich die Nacht vergessen, in der ich endlich das Containerschiff verlassen konnte, auf dem ich während der Fahrt über den Atlantik in der Küche geholfen hatte. Ständig musste ich mich übergeben, das Schaukeln der Wellen setzte mir arg zu. Die stickige Luft da unten war die Hölle und die Arbeit sehr hart. Meine Oma und meine Tante hatten den Kapitän mit ihren letzten Ersparnissen bestochen, damit er mich überhaupt mitnahm. Ich hatte doch keine Papiere! Aber in dem kleinen Dorf in den Anden, in dem ich aufgewachsen bin, war es zu gefährlich geworden… So, jetzt ist es aber Zeit für den Hauptgang! Es gibt arroz con pollo. Als Kind habe ich das geliebt, niemand konnte es so wunderbar zubereiten wie meine Mutter.«
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  Hannah hatte längst die letzten Krümel der Empanada verputzt und konnte kaum glauben, was sie da hörte. Für sie war Marissia immer nur die lustige, lebensfrohe Frau ihres Onkels gewesen, der vor ein paar Jahren bei einem schrecklichen Unfall ums Leben gekommen war. Seitdem lebte Marissia alleine. Nie wäre Hannah auf die Idee gekommen, dass ihre Tante, die immer so fröhlich war und in sich selbst ruhte wie niemand sonst, den sie kannte, einmal hatte fliehen müssen, um ihr Leben zu retten. Sie musste damals etwa so alt gewesen sein wie Hannah heute. Ob sie große Angst gehabt hatte?


  Hannah spähte zu Tarek hinüber. Er war etwas blass, spielte nervös mit seinen Freundschaftsarmbändern. Dachte er an das, was er selbst erlebt hatte? Ob sie sich jemals trauen würde, ihn danach zu fragen? Sie musste! Das nahm Hannah sich ganz fest vor.


  Die CD war zu Ende, und in der entstandenen Stille war Herr Westphals Seufzer deutlich zu hören. »Ich habe das Meer gehasst und musste es lieben lernen«, sagte er. »Immerhin hat es mich gerettet.«


  Hannah horchte auf. Hatte Herr Westphal auch eine Geschichte zu erzählen?


  Er lächelte gedankenverloren und fuhr dann fort: »Ich bin in der ehemaligen DDR groß geworden. Meine Familie war sehr religiös, und weil mein Vater sich nicht den Mund verbieten ließ, wurden wir von allen Seiten schikaniert. Einmal hat er bei uns zu Hause stundenlang mit ein paar sogenannten Freunden über den Sozialismus diskutiert, und es entbrannte ein lautstarker Streit über das herrschende System. Einen Tag später stand die Stasi vor der Tür und hat ihn abgeholt. Er musste ins Gefängnis, weil seine ›Freunde‹ ihn verraten hatten. Und auch meine Mutter, meinen Bruder und mich haben sie nicht so einfach in Ruhe gelassen! Ich hätte nie studieren dürfen. Hätte mir nie einen Beruf aussuchen dürfen. Hätte nie reisen dürfen. Und nie frei sein können. Also habe ich monatelang getüftelt und geplant und bin dann eines Nachts auf einer Luftmatratze durch die Wismarer Bucht Richtung Westen gepaddelt. Immer gerade so vorbei an den Suchscheinwerfern der Marine. Es ist ein Wunder, dass ich nicht entdeckt wurde. Viele haben versucht, die DDR auf diese Weise zu verlassen, und wurden dabei erschossen.« Herr Westphal schob sich einen Löffel Reis in den Mund. Er wirkte, als hätte er längst Frieden mit seiner Geschichte gemacht.


  Hannah kam sich vor wie die letzte Idiotin. Sie war ihrer beschränkten Kleinstadtwelt entkommen und hatte sich auf Party, Shopping und viel Zeit mit Tia Marissia gefreut. Stattdessen hatte sie jeden Tag in der Notunterkunft verbracht, sich durch Stapel miefiger Secondhandkleidung gewühlt und saß nun mit drei Flüchtlingen an einem Tisch, von denen sie nie gedacht hätte, dass sie irgendetwas mit den Bildern zu tun haben könnten, die die Nachrichten regelmäßig in ihre Welt spülten.


  Marissia hatte Kaffee aufgesetzt, während Herr Westphal erzählte und alle die letzten Reste von ihren Tellern kratzten. Nun goss sie ihn in kleine bunte Tassen, die sie den anderen anreichte.


  [image: ]


  »Warum konnten Sie eigentlich nicht weiter in Ihrem Dorf leben?«, fragte Tarek und schüttete etwas Milch in seinen Kaffee.


  Marissia setzte sich wieder und rückte den Stuhl zurecht. Als sie antwortete, sah sie nicht Tarek, sondern Hannah an. »Meine Mutter hatte einen kleinen Kiosk bei uns im Dorf. Ein Gemischtwarenladen an einer belebten Ecke, der ihr zu einem regelmäßigen Einkommen verhalf und uns das Essen auf dem Tisch sicherte. Eines Tages kam eine Gruppe Paramilitärs. Sie legten ihre Sturmgewehre auf den Verkaufstresen und verlangten Geld. Erst war es nur ein kleiner Betrag, den sie wöchentlich einsammelten, aber dann wollten sie immer mehr. Meiner Mutter blieb keine Wahl. Nach und nach musste sie all ihre Einnahmen an die Uniformierten abgeben. Jedes Mal, wenn sie kamen, stand sie tausend Ängste aus, und ich musste mich sofort unter der Treppe beim Hintereingang verstecken. Das ging über Jahre so, und wir wurden immer ärmer. Die Nachbarn waren längst weggezogen, und der Bürgerkrieg rückte näher. Meine Mutter atmete nur noch innere Leere und Hoffnungslosigkeit, so ein Essen wie heute hier kam nur noch an besonderen Festtagen auf den Tisch. Eines Nachmittags betrat ein neuer General mit seinen Gefolgsleuten den Laden, und meine Mutter konnte den willkürlich verdoppelten Betrag nicht bezahlen. Die Kasse war leer, das Lager auch. Ich war damals sechzehn. Ich bekam nicht alles mit, ich hatte mich ja wieder versteckt. Aber dann gab es einen schrecklichen Knall. Als ich mich endlich hervortraute, lag meine Mutter da, mit dem Gesicht nach unten in einer Blutlache. Den Anblick werde ich nie vergessen. Meine Tante versteckte mich ein paar Tage und verhalf mir schließlich gemeinsam mit meiner Oma zur Flucht. Einen Vater, der mich hätte beschützen können, habe ich nie auch nur kennengelernt. Da geht es mir ähnlich wie dir, Hannah, mit deiner Mutter, die nach deiner Geburt einfach abgetaucht und verschwunden ist.« Tia Marissia wischte sich mit dem Zeigefinger eine einzige kleine Träne von der Wange.


  Es war das zweite Mal, dass Hannah ihre Tante weinen sah, nur bei der Beerdigung ihres Onkels war sie in Tränen aufgelöst gewesen. Sie war so stark, obwohl sie so Schreckliches erlebt hatte. Wie stand sie, Hannah, daneben? Wie würde sie sein, wenn sie so alt war wie ihre Tante jetzt?


  »Man kann nichts dafür, in welches Leben man geboren wird«, sagte Marissia. »Aber man kann etwas dafür, wie man es lebt.« Sie griff nach einem Taschentuch und schnäuzte sich kräftig. »Möchte noch jemand Kaffee?«


  Als die Besucher spät am Abend aufbrachen, hielt Herr Westphal Hannah an der Tür zurück. »Ich würde mich sehr freuen, wenn du uns auch nächste Woche in der Notunterkunft hilfst«, sagte er. »Ich glaube, da brauchen wir dich gerade mehr als in der Kita. Was meinst du, Hannah?«


  Sie strahlte– und nickte eifrig.


  
    [image: ]

  


  6


  
    jeder abschied ein anfang,


    wenn die kreise sich schließen,


    den schmerz des brennenden herzens


    muss man mit liebe genießen.

  


  Hannah zog ihren Koffer Richtung Bahnhof und vergrub die freie Hand in der Manteltasche. Der kalte Wind ließ sie erschaudern. Gleich würde sie in den Zug steigen, zurückfahren in ihren Alltag und in die eingestaubte Welt ihres Vaters. Aber wer weiß, vielleicht war ja selbst bei ihrem Vater noch nicht alles verloren? Hannah wusste, dass sie nicht mehr schweigen konnte, wenn er das nächste Mal gegen die Geflüchteten wettern würde. Vielleicht konnte sie ihn ja doch erreichen und schließlich mit ihm teilen, was sie in den letzten beiden Wochen erlebt hatte?


  So in ihren Gedanken versunken, stießen ihre Finger in der Manteltasche auf etwas Weiches. Was war das?


  Sie zog eines von Tareks Freundschaftsarmbändern aus der Tasche. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, als sie an seine dunkelsanften Augen dachte. Er musste das Band beim Abschied in der Kleiderkammer heimlich in ihre Manteltasche geschmuggelt haben. Drum herum war ein kleiner Zettel mit einer Telefonnummer gewickelt. Hannahs Herz hüpfte.


  Als sie schließlich im Abteil saß und die Räder langsam über die Gleise ratterten, schrieb sie ihm nur ein Wort: DANKE.


  OVERKILL


  
    ich hab gehört, dass armageddon naht,


    und während ich auf rettung wart,


    klau ich noch schnaps im nettomarkt.


    ist doch eh schon alles ausgebeutet, mann, ich seh das ende


    zwischen krieg um rohstoffe und billiglohn in armen ländern.

  


  
    überall werbung, was bringt uns zuerst um?


    hass, unterernährung oder globale erwärmung?


    und der horizont verschwindet in der drecksatmosphäre,


    voller elektrosmog verdunkeln unsere laster die sterne.

  


  
    ich seh flutwellen und erdbeben, möwen, die im öl verenden,


    muss mich erst mal selber finden,


    schaffs ja nicht mal müll zu trennen.


    und wie sollen pfandflaschen bitte noch die erde retten,


    wenn die halbe menschheit weltweit


    täglich um ihr essen bettelt?

  


  
    eine hohe mauer schützt die urlauber am badestrand.


    dahinter paradies in trauerstimmung,


    panik, chaos, riesenslums,


    börsencrash, arten sterben, ich ex die flasche schnaps,


    ertränke meine hoffnung,


    dass sich alles noch mal ändern kann.

  


  
    doch es gibt nix, was mich aufhält,


    ich hab euch im visier, so wie ein sniper, der draufhält.


    ich bleib im schatten, bin kein teil deiner traumwelt,


    und heb die faust, bis sich der horizont aufhellt.


    doch es gibt nix, was uns aufhält,


    wir haben euch im visier, so wie ein sniper, der draufhält.


    wir sind nicht alleine und kein teil deiner traumwelt,


    die wahrheit kommt ans licht,


    wenn sich der horizont aufhellt.

  


  
    und ganz egal, wo du auch bist,


    du wirst mit bildern bombardiert.


    digitaler wahnsinn, direkt live und unsortiert.


    sabotage, korruption, verschwörungstheorien,


    nur kein einziger hinweis,


    wie man aus diesem albtraum wieder flieht.

  


  
    und das, was wir seh’n, ist meist nur die spitze vom eisberg.


    bemitleiden uns selbst sowie das schicksal der eisbären.


    globales katastrophenszenario vor dem showdown.


    untergang und insolvenz von managern und klofrauen.

  


  
    kapitulation, k.o. im kapitalismus


    und ausnahmezustand auf parties, boom in den discos.


    servercrash, attentat, terrorstaat, arbeitsamt,


    alle machen schwarz ihr cash,


    weil man sonst keine patte hat.

  


  
    ausbeuten von bodenschätzen, kinderarbeit, opferzahlen,


    massenhysterie und spionageakte, loch im magen,


    sweatshops und piraten, kaum einer noch, der geld hat,


    die hochleistungsgesellschafft


    kollabiert beim sturz der weltmacht.

  


  
    doch es gibt nix, was mich aufhält,


    ich hab euch im visier, so wie ein sniper, der draufhält.


    ich bleib im schatten, bin kein teil deiner traumwelt,


    und heb die faust, bis sich der horizont aufhellt.


    doch es gibt nix, was uns aufhält,


    wir haben euch im visier, so wie ein sniper, der draufhält.


    wir sind nicht alleine undkein teil deiner traumwelt,


    die wahrheit kommt ans licht,


    wenn sich der horizont aufhellt.

  


  
    Das Video zum Song »Overkill« findet Ihr auf


    www.pyranja.de

  


  
    [image: ]
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    7Fragen an Pyranja

  


  Wie würdest Du Dich mit drei Sätzen beschreiben?


  Ich bin Fragenstellerin und im Herzen ein Traumtänzer. Eine Großstadtamazone, die ihre Seele ans Meer verloren hat. Eine Momentsammlerin, die sich ständig Erinnerungen schafft, weil das alles ist, was zählt.


  


  Warum Oetinger34?


  Oetinger34 wollte was mit einer Rapperin machen und sie haben mich gefragt, weil Sookee mich empfohlen hatte. Here I am. Dank an Sookee!


  


  Was ist das Besondere an Deinem Text?


  Das müssen die Leser entscheiden. Hab mir aber wirklich Mühe gegeben. ;)


  


  Wieso Musik?


  Was denn sonst?


  


  Welches gesellschaftliche Thema liegt Dir besonders am Herzen?


  Gleichstellung aller Menschen, jetzt.


  


  Wovon träumst Du?


  Leben ohne Grenzen und Pässe und bedingungsloses Grundeinkommen für alle, damit Talente sich wieder frei entfalten können und Menschlichkeit statt Kapital regiert.


  


  Ein Gruß an Deine Leser:


  Danke für Eure Zeit und Euer Feedback. Danke, dass Ihr meine Geschichte in Euren Kopf reinlasst. Ich hoffe, sie trifft auch ein bisschen Euer Herz.


  
    [image: ]
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    7Fragen an Nils Andersen

  


  Wie würdest Du Dich mit drei Strichen zeichnen?


  Dünn, sehr dünn…


  


  Warum Oetinger34?


  Weil es eine wunderbare Plattform für kleine bis große Projekte ist. Hier können Geschichten wachsen.


  


  Was macht Deine Bilder unverwechselbar?


  Mein Stift, meine Hand, mein Kopf – das alles zusammen eingesetzt.


  


  Wie würde sich ein Leben ohne Papier und Stifte anfühlen?


  Das möchte ich mir nicht vorstellen. Das zuweilen wunderbare Gefühl von Grafit auf rauem Papier, der langsam in feinen Linien aufgetragen wird, ist auch durch digitale Hilfsmittel wie das Zeichentablett nicht zu ersetzen.


  


  Welches gesellschaftliche Thema liegt Dir besonders am Herzen?


  Momentan ist sicherlich »Flucht« das Thema, das mich am meisten beschäftigt.


  


  Wovon träumst Du?


  Ich träume in letzter Zeit sehr viel. Vor Kurzem konnte ich wieder einmal im Traum fliegen, solche Träume liebe ich. Wenn ich mich Tagträumen hingebe, dann kann es passieren, dass ich von einem kleinen Häuschen an der Nordseeküste träume, in dem ich in einem Wintergarten mit warmem Kohleofen große Papiere mit kleinen schwarzen Strichen bearbeite.


  


  Ein Gruß an Deine Betrachter:


  Ich hoffe, es gefällt. Mir hat sehr gefallen, diese Bilder anfertigen zu können.
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  4 Nima


  
    Keine Liebe für dich, hast du keine Liebe für sie.


    Keine Liebe für die, die die Liebe verbieten.


    Bist du Staat, Religion oder homophobe Person.


    Wenn du die Liebe nicht liebst,


    hast du sie nicht verdient.

  


  Okay, ich glaub, ich hab alles: Handy, Shlüssel, meinen Kram für die Shule morgen und vor allem Filines Geshenk. Es war gar nicht so leicht, etwas Shönes für sie zu finden. Mir war gar nicht so recht klar, woran sie zurzeit Freude hat, wo sie doch voll und ganz auf die Shule fixiert ist.


  Aber dann ist mir was eingefallen: Sie bekommt ein App-Abo für vershiedene Sprachen. Dann fällt sie im Sommer nach den Prüfungen nicht in ein Lernloch. Außerdem weiß ich, dass sie es blöd findet, dass immer nur English, Spanish und Französish unterrichtet wird. Sie will shon ganz lange eine Sprache mit einem anderen Shriftsystem lernen.


  Ich überlege, ob ich mir etwas Besonderes, Festliches anziehen sollte, aber Filines Eltern kennen mich so, wie ich bin. In den letzten Tagen bin ich Filine gegenüber ohnehin shon unsicher, wenn ich dann noch im Hemd am Tish sitze, weiß ich gar nicht mehr, wie ich mich verhalten soll.


  Auf dem Weg zu Filine läuft mir ein junger Mann über den Weg, der mich an John erinnert. Vieles erinnert mich zurzeit an ihn. Es ist nicht weniger geworden, ganz im Gegenteil. Ich shaue dem Fremden nach. Er erwisht mich dabei und lächelt mich an. Ich lächele zurück. Wow. So geht das also. John hat mich nun auch shon einige Male angelächelt. Aber alles daran ist shwierig. Dass es in der Shule passiert. Dass ich Shüler bin. Dass ich Filine immer noch nichts gesagt hab. Dass ich Angst hab, ausgelacht zu werden.
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  Ich klingle bei »Friederich«, ich mag Filines Nachnamen. Wenn wir eines Tages heiraten sollten, will ich unbedingt ihren Namen annehmen.


  Sie öffnet die Tür, die Sonne sheint ihr ins Gesicht, sie blinzelt. Sie ist wirklich sehr hübsh. Ich gebe ihr drei Küsse, einen auf die Stirn, einen auf die Nasenspitze, einen auf den Mund. Sie shaut mich lange an. Ich kann sehen, dass sie gerührt ist. Im Augenwinkel glitzert es.


  »Komm herein.« Sie deutet nach drinnen.


  Ihre Eltern und ihre Shwestern sitzen am großen Esstish.


  »Nanu, wo sind denn Yasmin und die anderen?«, flüstere ich ihr zu.


  »Ich hab sie ausgeladen. War mir zu viel.«


  Ich bin überrasht. Yasmin ist sonst immer dabei. Ob ich später fragen soll, ob sie sich gestritten haben?


  »Hallo, Familie der shönsten und shlausten 17-Jährigen der Stadt!«


  »Hallo, Nima! Wie shön, dich mal wieder zu sehen. Wir haben dich zuletzt öfter verpasst, wie mir sheint.« Filines Mutter nimmt mich in den Arm.


  Meine Anspannung fällt langsam ab. Ich hätte also doch ein Hemd anziehen können. Alle reden munter miteinander. Filine berichtet von ihren Plänen für die Zeit nach dem Abi, ohne dass mein Gegenentwurf geshmäht wird. Über das Geshenk freut sie sich sehr. Hebräish, Russish, Arabish, Griechish– alles dabei. Sie jauchzt.


  Filines Vater stolpert auf der Terrasse über den Werkzeugkoffer, als er die Torte hereinholen will. »Edith, warum hast du das nicht weggeräumt? Nachher breche ich mir noch am Geburtstag meiner Jüngsten die Knochen.«


  Johns Werkzeugkoffer ist unheimlich gut bestückt und aufgeräumt. Wie wohl seine Wohnung aussieht? Ich weiß absolut nichts über sein Privatleben. Abgesehen davon, dass er keinen Ring trägt. Aber selbst das muss nichts bedeuten. Dabei hab ich versucht, ihn zu googeln: keine nennenswerten Ergebnisse. Kein Facebook, kein Twitter, kein Instagram. Oder eben unter anderem Namen. John Sanders ist jedenfalls nicht vertreten. Wie es wäre, einen Abend mit ihm zu verbringen? Vielleicht würden wir zwei, drei Bierchen trinken oder zusammen kiffen. Vielleicht spielt er Shach. Oder er hat ein exotishes Haustier. Es duftet bestimmt gut, dort, wo er wohnt. Vielleicht hat er einen kleinen Balkon, wo er Kräuter anbaut. Er ist sicher ein guter Koch. Er würde kochen für uns, mehrere Gänge. Zum Dessert gäb es irgendwas mit heißer Shokoladensauce.
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  »Möchtest du noch ein Stück Torte?«


  »Meinst du mich? Ja, gern. Die ist wirklich köstlich.« Ich versuche, mich wieder auf die Gespräche am Tish zu konzentrieren.


  »Wollt ihr zwei heute Abend noch ausgehen?« Filines Vater greift shon zu seiner Börse. Er ist gern großzügig.


  »Nein, wir bleiben hier. Ich hab keine Lust auf Leute.« Filine antwortet zügig.


  


  Während Filine später kurz ihre Nachrichten checkt, blättere ich durch ein Magazin, das auf dem Sofa liegt. Ich lese kurz in einen Artikel rein, in dem es um die Coming-outs vershiedener Stars geht. Ob Filine den auch gelesen hat? Könnte ich das zum Anlass nehmen und ihr alles erzählen? Aber sie hat heute Geburtstag. Wenn das nach hinten losgeht, versau ich ihr den, das geht auch nicht. Außerdem weiß ich immer noch nicht so recht, was ich ihr genau sagen wollen würde. Dass ich auf den Hausmeister unserer Shule stehe? Dass ich vielleicht shwul bin oder bi oder irgendwas anderes, von dem ich auch noch nicht weiß, was es ist? Dass ich John unheimlich gerne kennenlernen würde? Dass ich von einer Affäre mit ihm träume? Dass ich aber gleichzeitig auch mit Filine zusammenbleiben will? Dass ich mir wünshe, dass die beiden Kumpels werden und es niemals Eifersuchtsszenen gibt? Dass es überhaupt möglich ist, in keine Shublade zu gehören, und dass es normal ist, wenn man mehrere Menshen gleichermaßen toll findet? Dass Neugier nicht gleich Betrug ist? Dass ich niemanden besitzen oder verletzen will? Es kommt mir vor, als würde das das shwierigste Gespräch, das mir je bevorstand.


  Uns verbindet viel. Filine ist meine engste Vertraute. Meine beste Freundin und mein bester Freund. Eigentlich ist genau sie diejenige, mit der ich darüber reden könnte. Mit der ich reden möchte. Sie ist klug und einfühlsam. Sie will immer das Beste für alle. Ich ärger mich, dass mir der Mut fehlt, sie einfach darauf anzuhauen. Warum hab ich einen Kloß im Hals? Warum hab ich nirgendwo gelernt, so etwas Wichtiges zu sagen? Der Wunsh, John nahe zu sein, ist so groß, das geht nicht einfach wieder weg. Und bis dahin wird die Distanz zwishen mir und Filine nur größer, wie es aussieht. Aber mir fehlen shlichtweg die Worte.


  Ich spüre, wie Filine mich beobachtet. Ich sehe sie an.


  Sie shaut ernst. »Nima, du bist mir so unheimlich wichtig. Ich wünshe mir eigentlich nur, dass wir zusammen sind. Für möglichst lang. Am liebsten für immer.«


  Sie klingt irgendwie traurig. Ist das der richtige Moment, um mein Herz auszushütten?


  »Du bist süß, Filinchen.« Ich werde wieder die Gelegenheit versäumen, ein erwachsenes Gespräch mit ihr zu führen.


  »Ich meine das wirklich ernst, Nima. Ich will mit dir unershütterlich sein. Ich will ein richtiges Leben mit dir.«


  »Ich finde dich bezaubernd, Filine«, fange ich vorsichtig an. Aber dann weiß ich nicht weiter. »Ich will auch mit dir leben und mit dir frei sein«, sage ich shließlich. Dabei wäre das meine Möglichkeit gewesen, ihr zu erzählen, was los ist. Aber mein Mut reicht nicht.


  Sie setzt sich zu mir auf die Couch. Ganz dicht neben mich. Ihr Blick ist so intensiv, dass ich ihm kaum standhalten kann. »Wollen wir beide noch ein bisschen feiern?«, flüstert sie und streichelt meinen Nacken.


  Das hätte ich fragen sollen. Ich merke, wie sich etwas in mir verkrampft. »Gleich, okay? Ich bin noch so voll Torte, ich wollte mir grad noch einen Likör bei deiner Mutter abholen. Willst du auch einen?« Ich kann es selbst kaum fassen, dass ich mich so billig rausrede.


  Filine guckt enttäusht. »Ja, bring mir auch einen mit, bitte.«


  Als ich ins Zimmer zurückkomme, liegt sie auf dem Bett und sucht einen Film raus. Sie lässt sich den Likör reichen, ext ihn und fragt: »Noch mal die ›Tribute‹?«


  »Meinetwegen gern.« Ich bin froh, dass sie mich richtig verstanden hat. Ich muss eine shreckliche Enttäushung für sie sein. Ob ich das irgendwann wiedergutmachen kann?


  Es dauert nicht lange, bis ich wegshlummere.


  
    Mehr von Oetinger34
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  Lesenachschub gesucht?


  Alle Jugendbücher von Oetinger34 findest du hier.


  [image: oet341]


  Möchtest du endlich genau die Bücher veröffentlicht sehen, die du schon immer lesen wolltest? Möchtest du dabei sein, wenn der nächste große Bestseller geschrieben wird? Willst du vor allen anderen die spannendsten, kreativsten, überraschendsten Geschichten entdecken? Deine Meinung ist gefragt!


  Bei uns tauschen sich Autoren und Illustratoren mit ihren Juniorlektoren und Lesern aus. Und du bist mittendrin und erlebst hautnah, wie die Bücher der Zukunft entstehen.


  Oetinger34 trägt die Hausnummer des Verlags im Namen, weil du dich bei uns zu Hause fühlen sollst. Egal, wo du gerade bist: Logg dich ein und sei dabei!


  


  Werde Teil einer einzigartigen Kreativ-Community. Schreib mit uns Geschichte!


  


  www.oetinger34.de/e-book


  www.facebook.com/oetinger34
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  Wie hat Dir das Buch ›Weil Verlassen brennt wie Feuer und nicht alles glänzt, was bling ist‹ gefallen?


  Schreib hier Deine Meinung zum Buch


  Stöbere in Beiträgen von anderen Lesern


  [image: Der Social Reading Stream - ein Service von LOVELYBOOKS]
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  Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

  Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.
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  Weil Liebe knallt und das Glück zu weit ist


  


  Sookee


  9783959270120


  96 Seiten


  Hip Hop meets Typografie. Zwischen Beat und Pop: Wie fühlt es sich für einen jungen Flüchtling an, nach vielen Strapazen in einem fremden Land anzukommen? Was geht in einem Jugendlichen vor, der in einem Vorort mit viel Gewalt, aber ohne Perspektive aufwächst? Drei deutsche Hip-Hopper erzählen mit ihrem ganz besonderen Sound Geschichten zu Themen, die uns alle bewegen. #textgold.

  

  Seit vier Jahren ist Nima mit Filine zusammen. Doch plötzlich verknallt er sich in den neuen jungen Hausmeister. Ist Nima schwul? Und was passiert, wenn die anderen davon erfahren?

  

  Sookee kam über den Poetry Slam zum Hip-Hop. Unermüdlich setzt sie sich mit ihrer Musik gegen Sexismus, Homophobie und Rassismus ein. Sie schreibt ihr Debüt mit Weil Liebe knallt und das Glück zu weit ist.
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  Das Geheimnis der Sterne. Exklusive Bonusgeschichte zu Dark Blue


  


  Delano, Fabiola


  9783959270243


  20 Seiten


  Exklusive Vorgeschichte zu Dark Blue. Das Leuchten der Tiefe

  

  Nachdem das Ökosystem auf weiten Teilen der Erdoberfläche kollabiert ist, haben die Menschen Zuflucht in Calypso gefunden, einer künstlich angelegten Stadt unter dem Meer. Auch Noemi lebt dort, geschützt von einer riesigen Kuppel.

  Alles beginnt mit dem Tag, an dem Noemi auf offener Straße eine geheimnisvolle Begegnung macht. Sie beginnt zu ahnen, dass hinter der Kuppel eine Wahrheit verborgen ist, die ihr ganzes Leben ändern könnte...

  

  Erfahrt ab dem 01.02.2016, wie es mit Noemi weitergeht in "Dark Blue. Das Leuchten der Tiefe".


  
    [image: image]

  


  Kings & Fools. Verbotene Mission


  


  Matt, Natalie


  9783959275668


  224 Seiten


  Ein teuflischer König. Ein Reich voller Schatten. Vier Jugendliche - ein Schicksal.

  Tote verscharren, Gräber ausheben. Es ist ein schmutziger Job, aber die einzige Möglichkeit für Lucas, im Königreich zu spionieren. Er kommt dem Geheimnis des roten Königs gefährlich nahe und setzt nicht nur sein eigenes, sondern auch Sams Leben aufs Spiel.

  Band 6 der modernen High-Fantasy-Reihe mit Mysteryelementen. Für alle, die von "Game of Thrones" nicht genug bekommen können! Ein einzigartiges Projekt von Silas Matthes und Natalie Matt, unterstützt von Bestsellerautor Bernhard Hennen (Elfen-Serie).
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  Secrets. Leseproben


  


  Pusch, Daniela


  9783959270205


  240 Seiten


  Jetzt vorab lesen - Auftakt der neuen Mystery-Thriller Trilogie!

  

  Emma, Kassy und Marie sind allerbeste Freundinnen.

  Aber Marie hat ein Geheimnis. Emma lügt. Kassy hat einen gefährlichen Feind.

  Bald sind Sommerferien. Danach geht Marie für ein Jahr nach Australien.

  Vorher wird es eine rauschende Abschiedsparty geben.

  Und eine der drei wird die Nacht nicht überleben.

  

  Secrets - Weißt du alles, über deine besten Freundinnen?
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  Even Closer: Freiflug


  


  Körner, Tine


  9783959270106


  120 Seiten


  Prickelnde Zeiten an der Stage School: Lucy trainiert ehrgeizig für die umkämpften Monday Nights Performances und stößt dabei an ihre Grenzen. Ein einziger Moment hebt ihre bisherige Welt aus den Angeln und erschüttert sie bis ins Innerste. Feli steht zwischen zwei Männern und muss sich zwischen Kopf und Herz entscheiden. Wiegt Freundschaft vielleicht mehr als Leidenschaft?

  Featured by Sara Bow, einer der erfolgreichsten Bloggerinnen und Youtuberinnen Deutschlands, und in Kooperation mit der Stage School Hamburg.

  Feli & Lucy: Zwei Perspektiven, zwei Geschichten, die untrennbar miteinander verwoben sind. Band 3 der knisternden eBook only Reihe!
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